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SCHMUCK & UHREN

Aufgaben. Die Maschine bewirkt, dass das Material an den Rän-
dern weniger dick und störrisch ist als in der Mitte. Denn: Ohne
geschärfte Kanten lässt sich das Kunstleder nicht akkurat falzen
und auf die Rohkörper kleben. Auch die sind übrigens selbst-
gemacht. „Jeder Arbeitsschritt, fede Maschine ist anders“, erläu-
tert Gerhild Sacher, „das dauert, bis die Arbeiter alles sicher
beherrschen.“ Aber immerhin hat der Lehrling drei Jahre lang
Zeit, um sämtliche Arbeitsabläufe zu lernen.

Es sind vor allem Fingerfertigkeit, Augenmaß und Sorgfalt, die
aus ein paar Pappschachteln, einem Stück Leder oder anderem
Obermaterial, einem bisschen Schaumstoff und vielen weiteren
Kleinteilen ein Schmuckkästchen mit Spiegel, variablen Schatullen,
weich gepolsterten Ringleisten und Schloss machen. Allzu viele
Maschinen gibt es nämlich nicht bei Sacher & Co. – schon gar
keine, die automatisch funktionieren. Außer im Zuschnitt, wo aus
tischplattengroßen Pappen die Kartonrohlinge gestanzt werden.
Aus einem solchen Rohling ein Schubkästchen zu falzen, ist keine
Kunst, aber der Versandkarton mit Frontpartie zum Ausklappen,
Seitenteilen und Deckel mit Lasche – alles aus einem Stück –
fordert einiges an räumlichem Vorstellungsvermögen. „Die
Formen auszutüfteln, ist Aufgabe des Technologen“, beruhigt die
Firmenchefin, wobei Tüfteln hier sicher das richtige Wort ist.

Solche Tüftler aus der Manufaktur in Buchholz, einem Stadt-
teil der Silberstadt Annaberg-Buchholz, waren es auch, die
irgendwann auf die Idee mit den Ringleisten kamen. Diese müsen
weich und straff zugleich sein – schließlich sollen die Ringe nicht
verrutschen, aber auch nicht verkratzen. Ein Stück Schaumstoff
mit Velours beklebt und ruckzuck ihn Wülste gefaltet, war die
ebenso preiswerte wie einfache Lösung, die bei der Firma Sacher
erfunden wurde. Die Sachsen sind eben helle Köpfchen. Und die
Buchholzer haben einen Namen bei den Juwelieren und ihren
Kunden – schon aus Tradition.

Stolz präsentiert Gerlinde Sacher Fotos: „Es hat sich manches
verändert in den vergangenen hundert Jahren – vor allem die
Mode. Aber die Handgriffe in der Herstellung, die sind immer noch
dieselben.“ Die Schmuckschatullen aus Sachsen sind eben ein
bleibender Wert.

Johannes Baumert an der Papiereckenverbindemaschine.

Jens Grimm mit Schatullenstapel.

Kästchen für 
Kostbares

Gehämmerte Schönheiten
Schon die Etrusker wussten, wie man Gold

schmiedet und auch im Schatz der Skyten fand
man gehämmerte Schmuckstücke.

Ein junger Leipziger Goldschmied hat sich von
seinem kunstfertigen Lehrer in die 

raffinierte und uralte Handwerkstechnik ein-
arbeiten lassen und führt nun die Tradition des

Goldhämmerns fort.

Eigentlich handelt es sich um ein ganz schnödes Stück
gewalzten Blechs, das Thomas Garcia als Arbeitsgrundlage
für seinen Schmuck dient. Die Kunst besteht darin, es so zu

bearbeiten, dass aus der ursprünglich ein-dimensionalen Fläche
eine raumgreifende Skulptur entsteht. Erlernt hat der junge Gold-
schmied aus Leipzig diese Kunst von seinem Lehrmeister Eduard
Fidel, der seinerseits durch den Amerikaner Michael Good auf die
uralte Technik aufmerksam wurde. 

Eduard Fidel war beim Anblick von Goods Kreationen von der
Vollkommenheit der gehämmerten Formen derart begeistert, dass
er die Arbeitsmethode selbst erlernte und in jahre-
langer Ausübung bis zur raffiniertesten Perfektion
weiterentwickelte. So entstand unter seinen Hän-
den eine ausdrucksstarke Schmucklinie, die nicht
nur in Deutschland erfolgreich verkauft wird, sondern
auch zahlreiche Liebhaber in Japan, Österreich und der
Schweiz hat. Auch Thomas Garcia bietet seit mehr als 10 Jahren
seinen Kunden Fidels außergewöhnliche Halsreifen, Ohrringe,
Broschen, Colliers und Anhänger aus der Kollektion "Objekt Line"
als Ergänzung zu seinen eigenen Unikaten an. Als Eduard Fidel
vor einiger Zeit seine Nachfolge regeln wollte und einen interes-
sierten Nachfolger für sein Können, sein Wissen und seine
Spezialwerkzeuge suchte, war es der Leipziger, der sich begeistert

in die Hammertechnik einführen ließ. Auch ihn haben die ge-
konnte Linienführung und das Wechselspiel seidenmatter und
hochglänzender Flächen von Anfang an fasziniert.

Im Frühjahr 2002 gab Eduard Fidel seine Muster, Werkzeuge
und Technologie in die Hände von Thomas Garcia – mit einem
weinenden und einem lachenden Auge! Traurig, weil er die Stücke
nicht mehr selbst anfertigen kann und glücklich, seine Arbeit von
einem talentierten und begabten jungen Mann weitergeführt zu
sehen. Und so bleiben nicht nur die wunderschönen, aus Gold ge-
schmiedeten Objekte den Liebhabern besonderen Schmucks wei-
terhin erhalten, sondern auch eine Handwerkskunst mit Selten-
heitswert.


